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Montag den 14. Oetober 1844. 


Der fünfzehnte Oetober. 


Feiert Preußen! ihn, einen Tag, wie wen'ge 

Eines Volksfeſt's werth, und zum Dank die Herzen 

Stimmen. Jubelt laut! Einen Tag wie heute 
Sollte man trauern? 


Trauern, ſchmerzvoll — o! — keine Worte giebt es, 

Die das Weh, den Gram aller Brennen ſchildern, 

Wenn vollbracht wär' jüngft jene ſchwarze Unthat 
Eines Verräthers! 


Doch, ein Balſam, mußt' es dem Königsherzen 
Lindrung bringen, Troſt, wie ſo ſtark vertreten 
Naht Sein Preußenvolk, unerſchütterliche 

Treue gelobend! 


Und Ihm Liebe ward überall, wo Er nur 

Nach dem Unglückstag Seinen Fuß hinſetzte — 

Landesvater, — Fürſt — überwältigten Ihn 
Thränen der Rührung. 


Sollt' am Wiegenfeſt, und in friſchen Farben, 

Jenes Nachtbild nicht vor die Seele treten? 

Das die Nachwelt einſt in der Weltgeſchichte 
f Findet mit Abſcheu. 
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Feiert Preußen! ihn, dieſen Tag der Freude! 
Gottes macht ger Schild, den Geſalbten ſchützend, 
Wird noch lange Zeit zu des Vaterlandes 

Beſten erhalten 


Einen König, der nicht im Vaterlande 

Nur allein geſchätzt! Hellen Geiſtes Großes 

Noch vollbringen kann und gewiß mit Liebe 
Liebe erwiedert. 


Feiert Preußen, ihn, dieſen Tag der Weihe! 
Leben, Alles! Ihm und dem Vaterlande! 
Deſſen Ehr' und Ruhm zu bewachen Allen 
Heilige Pflicht iſt. 


Pflicht und Liebe. 


Hiſtoriſch⸗romantiſche Begebenheit aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert von M. Lefrank. 


Der Spaͤtherbſt des Jahres 1736 begann durch 
feine ungünſtige Witterung einen hoͤchſt nachtbei⸗ 
ligen Einfluß auf den Geſundheitszuſtand der Be⸗ 
wohner der Mark Brandenburg zu uͤben. Die 
Reſidenz Berlin zählte mehre tauſend Kranke, die 
dieſem Einfluß unterlagen. Am Hofe glaubte man 
daher mit Zuverſicht, König Friedrich Wilhelm der 
Erſte werde feine projectirte Reife nach Königsberg 
in Preußen fur diesmal aufgeben, zumal die Aerzte 
es ihm nachdrücklich widerrietben. Trotz feiner 
geſchwaͤchten Geſundheit aber beſtand der Monarch 
auf der Ausführung ſeines Vorhabens, wie er 
uberhaupt nicht gewohnt war, einen einmal gefaßten 
Plan durch eingetretene Hinderniſſe aufzugeben. 
Wiewohl dieſe Reiſe keinen politiſchen Zweck zur 
Abſicht hatte, ſo lag ihm die Verwaltung ſeiner 
Domainengüter in Preußen nicht minder, als alle 
übrigen Geſchaͤftszweige feiner Regierung ſehr am 
Herzen, und da es nach Berichten zu vermuthen 
ſtand, daß erſtere in den Händen des Kriegs⸗ und 
Domainen⸗Kaths von Süß dem größten Mißbrauch 
Preis gegeben war, fo beſchloß er, ſolche an Ort 
und Stelle ſelbſt zu pruͤfen, und den Schuldigen 
nebſt feinen Greaturen nach Befund zur Rechen ſchaft 
zu ziehen. 


Die ganze Fahrt ging hoͤchſt verdrießlich von 
Statten. Die Landſtraßen waren durch die vielen 
Regenguͤſſe und Stürme unfahrbar geworden. Der 
Zudrang mehrer Bittſtellen beruͤhrte den König 
durch ihre Forderungen unterwegs hoͤchſt unan⸗ 
genehm, und bei ſeinem Einzug in Koͤnigsberg 
verfinſterte ſich das Geſicht des Monarchen ſchon 
am Brandenburger Thore ganz ſichtlich. Die 
Straßen der Stadt, durch welche der Koͤnig vom 
Thore bis zum Schloſſe fahren mußte, waren mit 
Volksmaſſen zum Erdrüden angefüllt. Solch ein 
Volksauflauf war ihm aber nichts weniger als 
angenehm. Er hatte, wie er zu ſagen pflegte, 
keinen Gefallen an Tagedieben, die zu Haufe ihre 
Wirthſchaft und Arbeit vernachlaͤſſigen und in den 
Straßen umherſchlendern. Das heftige Tempera⸗ 
ment des Königs wurde endlich durch einen Vor⸗ 
fall, der leicht üble Folge Hätte haben koͤnnen, zum 
hoͤchſten Zorn aufgeregt. 

Die Anordnungen waren zwar überall mit Vor⸗ 
ſicht getroffen, daß Niemand zu Schaden kommen 
ſollte; als aber der koͤnigliche Wagen über die 
Krämerbrüde rollte, und in die altſtaͤdtiſche Schub: 
gaſſe fuhr, kamen mebrere Menſchen dort, wo ſich 
die Straße unmittelbar an der Brücke verengt, in 
Gefabr, von der dicht gedrängten Volksmaſſe er⸗ 
drückt zu werden. Dieſe Stelle iſt für die Paſſage 


im Volksgewuͤhl boͤchſt gefaͤhrlich. Dort ſtand 


auf der unterſten Stufe einer Treppe ein junges 
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huͤbſches Madchen, das ſich mit einer Bittſchrift 
in der Hand auf den Fußſpitzen emporhob, als 
der Monarch vorüber fuhr. In dieſem Augenblicke 
aber nahm das Drängen zu; ſie wurde von der 
Seite und von binten gedrängt und geſtoßen, fo 
daß ſie zu Boden und zwiſchen die Raͤder des Wa⸗ 
gens ſtuüͤtzte. Es fehlte nicht viel, ſo waͤre der 
Wagen über fie fort gegangen und hätte fie ge⸗ 
raͤdert. 

Der Unwille des Monarchen ward durch dieſe 
fatale Begebenheit auf's Hoͤchſte rege gemacht, und 
Niemand wagte es, ihn in dieſem Momente be⸗ 
guͤtigen zu wollen. So fehr fein beftiges Tem⸗ 
perament indeſſen gereizt ward, ſo leicht wurde 
es unmittelbar wieder beſaͤnftigt, als er nämlich 
die vor dem Schloſſe aufgepflanzten Compagnien 
des erſten Infanterie-Regiments gewahrte, und 
ſie im Voruͤbergehen mit dem Laͤcheln der Befrie⸗ 
digung und des Woyhlgefallens muſterte. In der 
That konnte man außer der ſchoͤnen Rieſengarde 
zu Potsdam nichts Trefflicheres ſchen, als dieſe 
Compagnien in Parade, wie fie den König erwar⸗ 
teten, um ihn militairiſch zu begrüßen. 

Noch beiterer wurde das Gemuͤth des Monar⸗ 
chen geſtimmt, als er in das Portal des Schloſſes 
ſelbſt einzog; dort waren die Anſtalten zu ſeinem 
Empfange, ganz nach feinem Sinne, von feinem 
Sohne Friedrich angeordnet worden. Der Kron⸗ 
prinz von Preußen war nämlich ſchon einige Tage 
vor der Ankunft ſeines koͤniglichen Vaters, auf 
deſſen ausdrücklichen Befehl, dorthin vorangeeilt, 
um mit dem Kammerdirector von Tiefenbronn, 
der das unumſchränkte Vertrauen ſeines Monarchen 
mit vollem Rechte beſaß, die Acten und Rechnun⸗ 
gen der Domainen = Verwaltung zu ordnen, zu 
prüfen und fie fo zu einer leichteren Ueberſicht 
vorzubereiten. 

Auch zu ſeinem Sohne Friedrich hatte der Koͤ⸗ 
nig das vollſte Vertrauen. „Unſer Kronprinz,“ 
ſagte er zum Kammerherrn, der ihn begleiten follte, 
„iſt nicht umſonſt Kriegs⸗ und Domainenrath in 
Kuͤſtrin geweſen. Der Fritz verräth vielen Scharf⸗ 
fian und Witz in ſolchen Affairen; ſage Er daher 
unſerem Sohne, wir ſetzen ein point d’honneur 
darin, daß er ermittle, wo der Dachs im Loche 
liegt.“ 

a Kronprinz fand ſich durch dieſe Aeußerung 
feines koͤniglichen Vaters ſehr geſchmeichelt, und 
dielt ſich, in Gemeinſchaft mit dem Kammerdirectot 
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fleißig an die Arbeit; wirklich erforfchten fie auch 
Alles, was ſich aus Acten und zuverläffigen Quellen 
nur immer herausbringen ließ. Nach Lage der 
Acten aber, wie nach den Rechnungen und Pacht: 
Contracten fanden ſich viele Bedenklichkeiten vor. 
Am meiſten war ihnen ein Amtmann, Namens 
Schwarz, verdaͤchtig geworden, der mit dem Kriegs⸗ 
und Domainen⸗Ratb von Süß unter einer Dede 
zu ſpielen ſchien. Aus ſeinem Contracte ergab 
ſich, daß er nur 1000 Thaler jaͤhrliche Pacht 
zahle, dagegen auf die Verbeſſerungen des Amts 
2000 Thaler verwenden ſollte; es ermittelte ſich 
jedoch, daß er in Wahrheit kaum 1000 Thaler 
darauf verwendete, und daß das Amt nahe an 
6000 einbrachte. Nebenbei gab es nicht un: 
weſentliche Andeutungen, daß er den Unterſchleif, 
ſo wie das, was er an Pacht zu wenig zahlte, 
mit dem Rath von Suß alljaͤhrlich theilte. Zu 
der Kenntniß dieſer Schliche und Schelmereien wa— 
ren fie durch die Mittheilung eines Dritten gefoms 
men, dem ſich der Sohn des gedachten Amtmanns, 
Namens Anton, im Vertrauen entdeckt hatte. 


Anton Schwarz, der einzige Sohn ſeiner El⸗ 
tern, war ein hübfcher, gradſinniger und braver 
junger Mann. Er nahm ſich der Wirthſchaft ſeines 
Vaters mit allem Fleiße an, und war die Seele 
des Ganzen. Er bekümmerte ſich jedoch blos um 
das Gedeihen derſelben, deſto weniger aber um das 
Finanzweſen. Einnahmen und Ausgaben des Amtes 
waren ihm bis jetzt unbekannt geblieben. Als Anton 
aber von muͤtterlicher Seite eine anſehnliche Erb— 
ſchaft antrat, fiel es dem Herrn Kriegs- und Do- 
mainen-Rath ein, ein ſolches zu feinem Vortheil 
zu benutzen, und den reichen Erben mit ſeiner 
Haushälterin, von der er gern befreit fein wollte, 
zu verheirothen. Anton war indeß nicht wenig 
über eine ſolche Zumuthung entruͤſtet, und gab 
auf das Entſchiedenſte ſeine Weigerung zu erkennen. 


Der Vater mußte ſich in's Mittel legen, den 
Sohn für die Sache gewinnen, ſchuͤttete zu dem 
Ende vor ibm fein bisher verhehltes Geheimniß 
aus, und ließ ihn zum erſten Mal in die Karten 
blicken. Er dat und beſchwor ihn, ſich willenlos, 
wie er ſelbſt, in die Abſichten des von Süß zu 
fügen, da dieſer ihn zu jeder Zeit zum Bettler 
und zum Schelme machen, oder wohl gar an die 
Karte bringen koͤnne. Anton ſtand, wie vom Bige 
getroffen, erbat ſich jedoch eine Nacht Bedenkzeit; 
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am andern Morgen war er in die weite Welt ge⸗ 
gangen; Niemand wußte wohin? 

Von dieſem Vorfall nun erhielten der Kronprinz 
und der Kammerdirector die genaueſte Kenntniß; 
allein fo verläſſig auch dieſe Mittheilung war, fo 
fehlten doch vorläufig alle Beweiſe, um die Thä⸗ 
ter zum Geſtändnit zu dringen. Eine Unterſuchung 
an Ort und Stelle wuͤrde allerdings Alles ſicher 
ergeben haben; allein hierzu fehlte es an erforder⸗ 
licher Zeit, und der Koͤnig liebte in Allem ein 
raſches Verfahren. So weit war dieſe Unterſuchung 
gediehen, als der König in Koͤnigsberg eintraf. 
Was er hier erfuhr, war wenig geeignet, ſeine 
ohnehin unguͤnſtige Stimmung aufzuheitern. Er 
betheuerte hoch und feſt, den Rath von Suͤß nach 
Darlegung der Sachverhaͤltniſſe „henken“ zu laſſen. 


Der Koͤnig wollte fortfahren, wurde aber von 
einem Kammerdiener unterbrochen, der eben eintrat 
und meldete: „Dus Mädchen, welches Ew. Majeftät 
um dieſe Stunde herbeſtellt haben, bittet allerun⸗ 
terthaͤnigſt vorgelaſſen zu werden.“ 


Augenblicklich wurde der Koͤnig beſſer geſtimmt 
und winkte bejahend. Der Kammerdiener oͤffnete 
die Thur, und ein Mädchen trat, ein in weißes 
Papier geſchlagenes Paket in der Hand haltend, 
ehrerbietig ein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Charakterzug aus dem Leben des Königs 
Friedrich Wilhelm III. 

„Schon feit dem Jahre 1824 genoß Teplitz 
das Gluͤck, den Koͤnig einige Wochen in der Bade⸗ 
ſaiſon zu beſitzen, da er hier wieder neue Kraͤfte 
ſammelte und feinen Körper zu ſtaͤrken ſuchte. Viel⸗ 
fache Züge edler Menſchenliebe zeugen von feiner 
Güte: So bemerkte der Monarch einſt einen al: 
ten wuͤrdigen Geiſtlichen, der, ganz hinfaͤllig, ſich 
an der Hand feines Knaben leiten ließ. Der Kö: 
nig erkundigte ſich näher nach den Verhältniſſen 
des Mannes und boͤrte, daß derſelbe mit treuer 
Hingebung und Liebe ſeiner Gemeinde vorſtand 
und das nur mäßige Einkommen faſt ganz den 
Armen zuwendete. Er vernahm auch, daß derſelbe 


mebrmals ſchon vergeblich um Zulage bei dem Con⸗ 
ſiſtorium eingekommen und auch bei Beſetzung an⸗ 
derer vacanter Stellen ſtets zurückgeſetzt worden 
war. Sogleich beſchloß der gerechte König, das 
Unrecht feiner Bebörde wieder gut zu machen, und 
auf die zarteſte Weiſe uͤberraſchte er den würdigen 
Mann bei deſſen eingetretenem ſechzigſten Geburts⸗ 
tage mit feinem Beſuche, indem er als Angebinde 
die in den allergnaͤdigſten Worten ausgedruͤckte Aus⸗ 
fertigung einer jährlichen Zulage von 300 Thaler 
in den Händen des beglückten Greiſes zurücklirß. 
Des Koͤnigs letzte Worte aber waren: „Alle Jabre 
nach Teplitz kommen.“ Der Geiſtliche, der nun 
in den Stand geſetzt war, mehrere Male die heil 
ſame Quelle gebrauchen zu koͤnnen, be ſuchte noch 
einige Jahre das Bad und erlangte wirklich die 
Geſundheit wieder. 


„Der Schiffskapitain Kennedy ermähnt in der 
Beſchreibung einer von ihm gemachten Fahrt eines 
Factums, das allgemein bekannt zu werden ver⸗ 
dient. Als es ihm naͤmlich an trinkbarem Wa ſſer 
gefehlt, habe er ſich entſchloſſen, ſeine Kleider in's 
Meer zu tauchen und ſie ſo naß, wie ſie waren, 
wieder anzuziehen. Es verging eine ziemliche Zeit 
bevor ich — erzaͤhlt der Capitain — meine Leute 
zu einem gleichen Verfahren bewegen konnte. End⸗ 
lich entſchloſſen ſie ſich dazu und wir empfanden 
dadurch die gleiche Wirkung, als ob wir mäßig 
getrunken hatten. Dieſem Verfahren, wozu mir 
die Idee durch die Leſung eines Werkes von Doc: 
tor Kind kam, verdanke ich mein Leben, ſowie das 
ſechs anderer, braver Seeleute, die ſonſt unfehlbar 
umgekommen fein würden. Wir tauchten unfere 
Kleider dann täglich 2 Mal ins Waſſer und zwar 
mit ſolchem Erfolg, daß der uns verzehrende Durſt 
vollig geſtillt, und unſere trockene und brennende 
Zunge wenige Minuten nachber feucht und abge⸗ 
kuͤhlt wurde, wie wir uns dann jedesmal zu glei⸗ 
cher Zeit neu erfriſcht und neu geftärft fühlten, 
als ob wir wirklich Nahrung zu uns genommen 
hätten. 0 


Auflöſung des Zuchſtabenräthſels in der vorigen 
Hummer: 


Ende. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


